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~. AUSSAGE NUMMER 1 
"Das kräfte-
zehrendste 
Ereignis in 

einem 
Rehleben ist 

die Brunft für 
den Bock." 

cll9plltSCH 15/99 

/ 
Bcreits fiir die heranwachsenden Fötcn brau­

chen die Rehgeißen sehr viel Encrgie, und bei 
• weitem die kriiflezehrendstc Phase in cinem 
Rchleben ist die Säugczcit fiir die Geißen. Damit 
soll keineswegs in Abrede gestellt werden, daß 
dcr Brunflbctricb eincn Bock auch ganz schön 
"schlauchen" kann. Und die Tatsache, daß er 
während dcr Brunflnur ganz wenig Äsung auf­
nimmt, fiihrt zu cincm dcutlichen Gewichtsvcrlust. 
Abcr cs cntwickeln sich nun mal nicht cin oder 
zwei weiterc klcinc Lcbcwcscn auf Kostcn scincr 
Substanz. Außerdem dauert die Brunfl nur einen 
Bruchteil der Zcit von Tragzeit und Säugcpcriode. 
Und damit sind wir schon bei den nächsten beidcn 
Aussagcn. I-läufig wird folgendermaßen argumen-

Rehbrunft: Der Bock treibt 
die Geiß, und wenn die 

Blattzeit naht, sieht man 
allenthalben suchende 

Böcke im Revier. Aber 
was "treiben" 
eigentlich die 
Geißen im Som­
mer? Und wer 
sucht wen aus? 
Obwohl das Reh­
wild eine der am 
besten untersuch­
ten Wildarten ist, 
halten sich hart-

näckig bestimmte 
Ansichten, die man 

einmal genauer 
hinterfragen sollte. 

~n bin. • • 

tiert: "Weil dic Geißen bcsonders im Frühjahr und 
Sommcr eincn erhöhten Fncrgicbcdarf haben, brau­
chcn sie größerc Streifgcbicte (Einstündc) als dic 
Böckc und müsscn andcrc Gcißcn daraus vcrtrci ­
bcn." Thcorctisch schön und gut; abcr so löscn dic 
Rchgcißen ihr Encrgicproblem nicht! Radiotclcmc­
trisehe Untcrsuchungcn an Rchen und Fcinkartic­
rungen der Vcgetation in ihren Einstandsgebictcn 
habcn cin ganz anderes Bild ergcbcn. 
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~. AUSSAGE NUMMER 2 
"Auch 

Rehgeißen 
sind im 

Sommer 
territorial. " 

"Rehgeißen 
haben 

größere 
Einstands­

gebiete als 
Rehböcke." 

• 

!Mit der Mcthode dcr Radio­
telcmctric können Wildticrc 

• auf Entfernung und ohne 
Störung s07usagen .. auf Schrill 

und Tritt" übcrwacht werden. 
Also findet man sehr viel über 
die Raumnut7ung hcraus, zum 

Beispiel Wanderbewegungen 
oder Lage, Grüße und Grcnzcn 
der Strei fgebiete im Verlauf der 
Jahreszeitcn. 
Daß Rehwild sich im Späth­
erbst und Winter zu Sprüngen 
zusammcnschließt, ist allseits 
bekannt und "ein altcr Hut". 
Aber die Behauptung, nicht nur 
adulte Böcke, sondern auch 
Rehgeißen seien im Sommer 
territorial, geistert immer wie­
dcr durch alle Diskussionen 
und macht auch nicht vor der 
Expertenmcinung halt. Der 
starke Grad der Uberlappung 
der Sommerstreifgebiete sen­
dermarkierter Rehgeißen aus 
verschiedenen Untersuchungs­
gebieten belegt jedoch, daß 
dcm nicht so sein kann . Wich­
tig ist aber in diesem Zusam­
mcnhang die Definition des 
aus der Verhaltensbiologie 
stammenden Begri tTs der 

"Territorialitiit": Er bedeutct 
"Markieren und aktives Vcrtci ­
digen von Grcnzen eincs 
Wohngebiets gcgenüber 
Geschlechtsgenosscn". Dic 
Streifgebiete der Gcißen, die 
sich winters wie sommers teil­
weise sogar hochgradig i.iber­
schneiden, sind also keinc 
Territoricn im Sinne der Defi­
nition. Das schlicßt aber nicht 
aus, daß sich die "Bewohnerin­
ncn" zeitlich versetzt aus dem 
Weg gehen. Und AngritTe auf 
anderc weibliche Rehe kom­
men durchaus vor, zum Bci­
spiel, wenn Geißkitze oder 
Schmalrehe abgeschlagcn wer­
den, oder wenn gelegcntlich 
cine andere Geiß aus dem un­
mittelbarcn Setz- oder Kitzab­
lagegebiet vertrieben wird. 
Solche Reaktionen reichen aber 
nicht aus für die Vergabe des 
Attributs "territorial". 

AUSSAGE NUMMER 3 

! Und wie kommt die Rehgeiß zu mehr Energie? 
Die Auffassung, die Geißen müßten auf größercn 

• Fliichen ul11hcrzichen als die Böcke, um ihren er­
höhten Energicbcdarf durch eine größere Menge an 
Äsung zu decken, konnte ebenfalls durch Ergebnisse 
der Radiotelemetrie widerlegt werden: Die SOl11mer­
streifgebiete von Gcißen waren im Durchschnitt 
nicht signifikant größer (oder kleiner) als bei 
Böcken. Wohl aber fanden sich bemerkenswerte Un­
terschiede bezüglich der Art und Qualitiit des Unter­
wuchses: In den Soml11erstreifgebietcn der Geißcn 
waren signifikanlmehr energiereiche Unterwuchs­
kategorien (wie Kriiuter und Striiu-

eher) vorhanden als bei den 
Böcken (siehe Grafik). 

Auf diese Weise 
müssen die Reh­
geißen also gar 
nicht weiter 
umhcrziehen 
als die Böcke, 

was ja den ohne­
hin schon hohen 

Energieverbrauch in 
der Säugczeit nur noch wei­

ter erhöhen würde. Die Rehgeißen 
verfolgen eine andere Strategie: Sie picken sich so­
zusagen aus dem "Kuchen" des Äsungsangebots 
einfach die "Rosinen" heraus, indem sie die Lagc 
und Grenzen ihrer Strcifgebiete so wählen, daß sie 
gehaltvollere Äsung umfassen. Das können sie im 
Gegensatz zu den Böcken auch ungehindert tun, 
weil keine nachbarlichen Territoriumsgrcnzen sic 
cinschränken. Und während sich die tcrritorialen 

Böcke auch die Gebicte mit sehr schlechter Äsung 
untereinander aufteilen (was natürlich die durch­
schnittliche Äsungsqual i Hit in ihren Sommerstrei f­
gebietcn deutlich dliickt; siehe Grafik), lassen die 
"naschhaflen" Geißcn solche Bereichc untcr Um­
ständen einfach außen vor. 
Die Böckc hingegcn bctrciben den Aufwand dcrTer­
ritorialität, um sich eincn größeren Fortpllanzungs­
erfolg zu sichern. Das geschieht auf direktem und 
auf indirektem Weg: Wer es scham, bereits durch 
Einschüchterungstaktik im Vorfeld (Markiercn und 
Drohen) potentiellc Konkurrcntcn aus dem cigencn 
Dunstkreis fcrnzuhalten, muß dann nicht so sehr 

aufpasscn und kämpfcn, wcnn cs ernst wird. 

d' 

Außerdem zeigt der Bock den brunfligen 
Geißen mit dem Besitz eincs möglichst 
guten Territoriums, daß er in dcr Lage ist, 
cinc vielvcrsprechende Umgebung für ct­
waigcn Nachwuchs Z\I sichcrn. Das Ilihrt 
zum nächstcn Punkt. . . 

Unterwuchs in Sommerstreifgebie­
ten von Rehgeißen und Rehböcken 

Strauchschicht. 
niedrig 
Strauchschicht. 
hoch 

Schlechte oder keine Äsung 
grasreich 

larnreich 

kein Unterwuchs 
(Dickungen. Altholz· 
bestände. ForststraRen) 

Ergebnisse aus dem Bayerischen Wald: Die 
~ Sommerstreifgebiete der Rehgeißen enthalten 
0. hochsignifikant mehr Unterwuchs von guter 
~ Äsungsqualität als diejenigen der Böcke. O L-________________________________ ~ 
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"In der Brunft 
sucht sich 
der Bock 

die Geiß aus." 

• 

AUSSAGE NUMMER 4 

!weil das Bild des Rehbocks, 
der besonders zu Beginn der 

• Brunft und dann wieder gegen 
Ende, 7l1r Blattzeit, mit tiefem 
Windfang nach Geißen sucht, so 
einprägsam ist, hält sich häufig 
die Meinung, die Böcke würden 
sich dic Geißen aussuchen. 
Tatsächlich ist es aber so, daß 
letztendlich die Geiß denjenigen 
Bock wählt, der ihr als Vater rur 
ihre Kitze am geeignetsten er­
scheint. Ein wichtiges Kriterium 
ist dabei die Qualität seines Ter­

ritOliums (im anthropozen-
trisch übertragenen Sinn: 
Ein schönes Ilaus mit 

Garten spricht rur gesi­
cherte Lebensverhältnisse 

und gute Startchancen fiir 
den Nachwuchs ... ). Auch 

daraus geht übrigens hervor, 
daß es nicht sinnvoll fiir die 
Geißen ist, auf festgefahrenen 

Territorien 7U beharren, wohl 
aber fiir die Böcke. 
Für die Entscheidung der Geiß 
spielen aber auch noch andere 
Faktoren eine Rolle, wie zum 
Beispiel die allgemeine körperli ­
che Verfassung und das Gehörn 
des Bocks (beim Rotwild z.usätz­
lieh zum Geweih auch der 
Brunftschrei des Platzhirschs). 
Nach einer interessanten Theorie 
soll der Sprengfiep der Geiß we­
niger daz.u dienen, den bereits 
treibenden Bock zu animieren, 
als vielmehr möglichst viele 
Rivalen anzulocken, um die 
Auswahl fiir die Geiß 7U ver­
größern. Denn neben den kapi­
talen Böcken mit unangefochte­
nem Territorium kommen, "wie 
im richtigen I ehen", pfin-ige 
"Trittbrettfahrer" zum Zug: Sie 
warten, bis sich der territoriale 
Bock vollkommen erschöpft 

vom Brunlitreiben niedertut und 
ein Nickerchen hält; dann be­
schlagen sie schnell selbst eine 
brunftige Geiß, die vielleicht 
von dieser Courage beeindruckt 
ist oder sich schlicht überrum­
peln läßt. Beim Rotwild werden 
diese "Trabanten" als Beihirsche 
bezeichnet, der Verhaltensbiolo­
ge nennt sie allgemein "Bei­
schlaferschleicher". Solche 
Schlaumeier sind fiir die Evolu­
tion sehr wichtig, weil sie fiir 
genetische Vielfalt sorgen und 
verhindern, daß sich zum Bei­
spiel ein Bock exklusiv fort­
pflanzt, der zwar ein gutes Terri­
torium und ein beeindruckendes 
Gehörn besitzt, aber womöglich 
aus anderen Gründen (zum Bei­
spiel in IIinhlick aufsein In­
stinktrepertoire) lebensunlÜchtig 
ist und dies an seine Nachkom­
men weitergebcn würde. 

AUSSAGE NUMMER 5 
"Wenn ich 

den 
kapitalen 

Bock im 
Frühjahr 

laufen lasse, 
gibt er seine 
Gene in der 

Brunft weiter 
und ich habe 

auch in 
Zukunft eine 

gute 
Trophäen­

qualität im 
Revier." 

• 

/ 

Und damit wäre auch gleich 
noch ein weiteres Vorurteil in 

• Hinblick auf das Rehwild vom 
Tisch: Daß der .Iägcr mit selektivem 
Abschuß die Fortpflanzung von be­
stimmten Böcken sicherstellen und 
damit die Trophäenqualität in sei­
nem Revier halten oder verbessern 
kann. Denn sicher ist nur, daß sich 
ein Bock, der vor der Brunft erlegt 
wurde, gewiß nicht mehr fortpflanzt, 
aber keineswegs der umgekehrte 
Fall. Außerdem wird die Ausprä­
gung des Gehörns viel stärker von 
äußeren Bedingungen bceinflußt 
("moclifikatorische Variabilitiit") als 
vom Erbmaterial ("genetische Varia­
bilität"); deshalb wird der Einfluß 
eines sogenannten "gutcn Vererben;" 
auf die Trophäen der kommenden 
Generationen nicht selten weit übcr­
schätzt. Die körperliche Verfassung 
der Geißen während der Trag- und 
Säugezeit dagegen entscheidet darü­
ber, wie stark die Kitze werden -
und übrigens im Zusammenhang 
mit dem Lebensraum auch über das 
Geschlechterverhältnis der gesetzten 
Kitze, das in freier Wildbahn etwa 
zwischen I : 3 und 3 : 1 ßockkit7c 
zu Geißkitzen schwanken kann. 
Über dieses Thema wird in einer der 
nächsten Ausgaben berichtet. 

GI/lldula Thor 
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